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Wir alle sind evangelisch  
und katholisch
Wenn das Wort »katholisch« einen verständlichen 
Sinn haben soll, dann taugt es überhaupt nicht als 
Konfessionsbezeichnung. Denn »katholisch« be-
deutet »allumfassend« und zielt nicht nur auf alle 
Christen, sondern auf alle Menschen. Es ist ein 
Verheißungswort, nicht eine Konfessionsbezeich-
nung. Genau dies hat das Wort »katholisch« mit 
dem Wort »evangelisch« gemeinsam.

Denn evangelisch, also auf das Evangelium be-
zogen, kann niemals nur für eine einzige Kirche 
gelten. Wer sich evangelisch nennt, kann so wenig 
mit sich selbst zufrieden sein, wie jemand, der sich 
katholisch nennt. Beide Bezeichnungen haben das 
Rebellische gemeinsam: So, wie es ist, kann es 
nicht bleiben. Evangelische und Katholische soll-
ten sich deshalb an den Rat halten, den der 
deutsch-iranische Schriftsteller Navid Kermani al-
len Glaubenden gegeben hat: Man kann die eigene 
Religion nicht selbstgerecht verteidigen. Kermani 
sagt: »Die Selbstliebe muss, damit sie nicht der Ge-
fahr des Narzissmus, des Selbstlobs, der Selbst
gefälligkeit unterliegt, eine hadernde, zweifelnde, 
stets fragende sein.« Wie wäre es, wenn wir dieses 
Hadern, diesen Zweifel, diese Fragen als das Ge-
meinsame anerkennen und sagen: Was uns einst, 
ist wichtiger als das, was uns trennt? Mehr noch, 
wenn wir die Kultur der Deutschen als eine Kultur 
der Selbstkritik und Selbstbefragung verstehen? – 
Ja, dann könnte ich mich sogar mit dem Wort 
»Leitkultur« anfreunden. 

Die mangelnde Achtung vor der Verschieden-
heit der Menschen kann genauso ein Verstoß ge-
gen den katholischen Charakter der Kirche sein, 
wie der mangelnde Wille zur Gemeinschaft einen 
Verstoß gegen die Einheit der Kirche bildet. Wer 
beide Verstöße vermeiden will, darf Einheit nicht 
als Uniformität und Verschiedenheit nicht als Ver-
zicht auf Gemeinschaft verstehen. Wer die Öku-
mene stärken will, sollte das einbringen, was ihm 
selber wichtig ist, anstatt es abzuschleifen. Die 
Summe dessen, was uns am Glauben wichtig ist, 
macht die Gemeinschaft der Kirchen überzeu-
gend. Undeutlichkeit nützt der Einheit nicht.

Ökumene ist keine Entscheidung, welche die 
Christen treffen oder auch unterlassen könnten. 
Die Zusammengehörigkeit ist Fundament ihres 
Bekenntnisses: ein Herr, ein Glaube, eine Taufe.

Wir sind Christen, bevor wir evangelisch oder 
katholisch sind. Aber Christ ist man nicht im luft-
leeren Raum, sondern in der bewussten Aneig-
nung einer bestimmten Tradition. An der reforma-
torischen Tradition, in der ich lebe, sind mir das 
Vertrauen auf Gottes Gnade, die gemeinsame Ver-
antwortung aller Getauften und die Lebensform 
verantworteter Freiheit besonders wichtig. Sie 
möchte ich gern einbringen in eine Gemeinschaft 
der Kirchen, in der Vielfalt nicht als Bedrohung, 
sondern als Reichtum verstanden wird.

Wenn wir uns um Jesus Christus versammeln, 
brauchen wir vor der Vielfalt keine Angst zu ha-
ben. Und wenn diese Angst vergeht, erkennen wir, 
dass wir zusammengehören. Dann sind wir alle – 

in unserer bleibenden Verschiedenheit – evange-
lisch und katholisch zugleich.

Wolfgang Huber war 
Ratsvorsitzender der EKD. Der 
Theologe und Bischof forderte auf 
dem Evangelischen Kirchentag 2017 
Fortschritte in der Ökumene – wir 

zitieren aus seinen Thesen. Zuletzt erschien von ihm 
»Glaubensfragen. Evangelische Orientierung« (Beck)

Jetzt ist das gemeinsame 
Abendmahl möglich



Er-
eignis von doppelter Wirkung. Dem Versuch der 
Erneuerung der Kirche und der Überwindung ihrer 
Selbstsäkularisierung steht die Spaltung der Chris-
tenheit gegenüber. Christus hingegen will die Einheit 
seiner Kirche als Zeichen der Einheit der Menschen 
mit Gott und untereinander. Nach Paulus ist die 
Kirche der eine Leib Christi mit den vielen Gliedern, 
die in Christus, dem Haupt, zu einer lebendigen 
Gemeinschaft zusammengefügt sind. 

Trennte uns durch viele Jahrhunderte die kon-
fessionelle Polemik mit ihren Ressentiments und oft 
auch Fehlinterpretationen, so müssen wir heute auf 
der Hut sein, dass wir nicht Opfer werden eines Re-
lativismus in der Frage nach der Wahrheit. Wir 
dürfen es uns nicht zu leicht machen und die gewich-
tigen Unterschiede in der Glaubenslehre, der Ethik 
und der Sicht der Sakramente auf plakative Formeln 
reduzieren oder für unwichtig erklären. Aber wir 
haben ein Fundament, auf dem wir gemeinsam 
stehen. Davon kann alle Bemühung ausgehen, die 
Differenzen zumindest so weit zu überwinden, dass 
sie nicht mehr trennend sind im Glaubensbekenntnis 
und in der Kirchengemeinschaft. 

Gerhard Ludwig Müller war 
Präfekt der Glaubenskongregation 
in Rom. Vor dem Besuch der  
EKD beim Papst Anfang 2017 
formulierte er für die ZEIT die hier 

zitierten Positionen. Zuletzt erschien von  
ihm »Der Papst. Sendung und Auftrag« (Herder)

Bieten wir genug  
geistliche Nahrung?
Bevor wir konfessionelle Unterschiede benennen, 
müssen wir zuerst die entscheidende Frage stellen: 
Was heißt Christsein in unserer Zeit? Wie finden wir 
aus der Fülle des christlichen Glaubens tragfähige 
Antworten auf die existenziellen Fragen der Men-
schen heute? Worin liegt die unserem Glauben inne-
wohnende unverwechselbare Identität? Wie können 
wir die Schönheit des christlichen Glaubens so über-
zeugend leben, dass alle seine Strahlkraft spüren?

Wenn diese Fragen für uns zu Grundfragen des 
Christseins werden, dann bekommt die Ökumene 
einen geistlichen Antrieb. Dazu kann nur der Geist 
Gottes uns die Kraft verleihen. Er befähigt uns, über 
uns selbst hinaus und auf den Anderen hin zu wach-
sen. Ein geistlicher Blick allein kann unser Verständ-
nis der Kirche von konfessionellen Engführungen 
befreien, es auf alle christlichen Bekenntnisse bezie-
hen und sie mit Leben erfüllen. Jeder gute Katholik 
will evangelisch und orthodox sein. Leben doch nicht 
nur die Evangelischen aus dem Evangelium, sondern 
ebenso sehr Katholiken und Orthodoxe. Zugleich 
wird der Anspruch auf Rechtgläubigkeit nicht nur 
in der Orthodoxie, sondern auch im Katholizismus 
und Protestantismus erhoben.

Das heißt: Wenn ein Christ sein Christsein aus 
der Mitte des Evangeliums lebt, muss er zugleich 
im besten Sinne evangelisch, katholisch und or-
thodox sein. In Jesus Christus bleiben wir Christen 
untereinander verbunden, und in der Vertiefung 
dieser Verbundenheit wachsen wir weiter in der 
Einheit. Doch nur eine Kirche, die sich permanent 
geistlich erneuert, kann auf die spirituellen Be-
dürfnisse der Menschen antworten, auf den Hun-
ger ihres Herzens nach etwas Tieferem, nach 
Transzendenz, nach Barmherzigkeit, Heilung und 
Gemeinschaft. Nur eine spirituell erneuerungswil-
lige Kirche kann Heimat für die Suchenden sein. 
Deshalb lautet die zentrale Frage: Bieten wir in der 
Kirche den Menschen genügend geistige und 
geistliche Nahrung, um ihren Hunger und Durst 
nach Gott zu stillen?

George Augustin ist  
Ordensmann und Priesterseelsorger 
in Stuttgart. Er lehrt  
Fundamentaltheologie und 
katholische Dogmatik in Vallendar. 

Soeben erschien von ihm »Die Seele der Ökumene. 
Einheit der Christen als geistlicher Prozess« (Patmos)

Die Ängstlichen 
irren sich
Manche Protestanten befürchten immer noch, eine 
allzu versöhnliche Feier des Reformationsjubiläums 
sei eine »Unterwerfung« unter den Herrschafts
anspruch der römischen Kirche. Sie beargwöhnen 
ein Reformationsgedenken, das mit dem Besuch der 
deutschen Protestanten beim Papst und mit einem 
»Healing of memories«-Gottesdienst einherging. 
Doch die Ängstlichen irren sich. Es geht hier nicht 
um Unterwerfung, sondern um gegenseitige Wert-
schätzung und Vertrauen. Beides entspricht den 
Hoffnungen vieler Christinnen und Christen.

Wir Deutschen sind 2017 im ökumenischen Auf-
einanderzugehen einen großen Schritt weiter
gekommen. Zwar lassen offizielle Beschlüsse zur 
Einheit (im Verständnis von Kirche, Amt und Eu-
charistie) sich nicht durch gemeinsame Auftritte 
herbeizaubern, doch der Wille zur Gemeinschaft ist 
da – und dringender nötig denn je. Denn die christ-
lichen Kirchen sind gleichermaßen herausgefordert 
durch die Pluralisierung und Säkularisierung der 
Gesellschaft, sie sollten sich also nicht noch durch 
Zersplitterung selbst schwächen. Außerdem kann das 
ökumenische Vertrauen ausstrahlen auch auf Politik, 
Wirtschaft und Wissenschaft. Wir brauchen ja derzeit 
nicht nur in den Kirchen, sondern generell im zwi-
schenmenschlichen Umgang mehr »versöhnte Ver-
schiedenheit«. 

Elisabeth Gräb-Schmidt lehrt 
Systematische Theologie und Ethik 
in Tübingen. Sie ist Mitglied in 
der Kammer für öffentliche 
Verantwortung der EKD. Als 

Ratsmitglied der evangelischen Kirche reiste sie im 
Februar 2017 mit einer Delegation zum Papst

Am Ende wird uns die 
Einheit geschenkt
Jesus Christus hat am Abend vor seinem Leiden 
und Sterben für seine Jünger gebetet, »dass sie eins 
seien«. Es ist bezeichnend, dass es sich im Wort des 
Herrn am Abend vor seinem Tod nicht um ein 
Gebot oder gar um einen Befehl handelt, sondern 
um ein Gebet. Ökumene ist kein kirchlicher Ak-
tionismus, nicht kirchliche Diplomatie, auch nicht 
akademischer Dialog. Wenn Jesus darum betet, 
dass seine Jünger eins seien, so wie er und der Vater 
eins sind, dann können wir diese Einheit nicht 
machen. Wir können sie nicht programmieren, 
nicht organisieren und nicht nach unseren Wün-
schen ausdenken. Sie kann uns nur als Frucht des 
Gebets geschenkt werden. In diesem Sinn ist Öku-
mene Teilnahme am Gebet Jesu, und das Gebet 
um die Einheit ist der Königsweg der Ökumene.

Selbstverständlich bedeutet dies nicht, die 
Hände zu falten und sie dann in den Schoß zu le-
gen. Auch wenn die Einheit nicht unser Werk ist, 
so lädt uns Gott doch ein, Mitarbeiter zu sein an 
seinem Plan der Einheit, mit der er alles zusam-
menfassen will. Unser Gebet für die Einheit ist 
eben nicht Ersatz für unseren Einsatz für die Ein-
heit. Das Gebet ist vielmehr der Atem und die See-
le unseres Tuns.

Im ältesten Eucharistiegebet, das wir kennen, 
betete die Kirche: »Gedenke, Herr, deiner Kirche 
(...) und führe sie zusammen von den vier Winden 
in dein Reich, das du ihr bereitet hast.« Besonders 
in der Karfreitagsliturgie finden wir seit alters und 
bis heute das Gebet um die Einheit der Christen. 
Das Gebet schlechthin für diese Einheit ist das 
Herrengebet, das »Vater unser«. Es wird von den 
Christen aller Kirchen gebetet und verbindet sie 
sozusagen tagtäglich. Es spricht alle wesentlichen 
ökumenischen Anliegen an: Es richtet sich an den 
uns gemeinsamen Vater im Himmel, es bittet um 
das Kommen seines Reiches und die Erfüllung 
seines Willens, es bittet um das tägliche wie um 
das eucharistische Brot, um die Vergebung der 
Schuld unserer Trennung und die Heilung der 
Wunden, die sie geschlagen hat, um Bewahrung 
vor Versuchung zu neuen Trennungen und vor 
dem Bösen der Lieblosigkeit, der Spaltung, der 
Vorurteile, der Verketzerung und des Hasses.

Jesus hat uns verheißen, dass alles, worum wir 
ihn in seinem Namen bitten, uns zuteil werden 
wird. Worum könnten wir mehr in seinem Namen 
bitten, als um die Einheit seiner Jünger. Das ist 
sein Testament, sein letzter Wille. So dürfen wir 
vertrauen: Der Geist Gottes, der die ökumenische 
Bewegung angestoßen hat, wird sie auch vollenden 
in einer Einheit, wie er sie will – und nicht, wie wir 
sie uns vorstellen und wollen.

Walter Kasper ist emeritierter  
Kurienkardinal und war Präsident 
des päpstlichen Rates zur Förderung 
der Einheit der Christen. Papst 
Franziskus lobt gern öffentlich seine 

Theologie. Soeben erschien von ihm »Seid fröhlich in 
der Hoffnung. Ermutigung zum Christsein« (Herder)
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auf!
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Die Streithähne in den deutschen Kirchen beharken sich seit Monaten, ob nun zu viel oder zu wenig Liebe zwischen 
Protestanten und Katholiken sei. Prominente Theologen halten diese Fehde für überlebt – und fordern stattdessen Zukunftsmut 
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Wir alle sind evangelisch  
und katholisch
Wenn das Wort »katholisch« einen verständlichen 
Sinn haben soll, dann taugt es überhaupt nicht als 
Konfessionsbezeichnung. Denn »katholisch« be-
deutet »allumfassend« und zielt nicht nur auf alle 
Christen, sondern auf alle Menschen. Es ist ein 
Verheißungswort, nicht eine Konfessionsbezeich-
nung. Genau dies hat das Wort »katholisch« mit 
dem Wort »evangelisch« gemeinsam.

Denn evangelisch, also auf das Evangelium be-
zogen, kann niemals nur für eine einzige Kirche 
gelten. Wer sich evangelisch nennt, kann so wenig 
mit sich selbst zufrieden sein, wie jemand, der sich 
katholisch nennt. Beide Bezeichnungen haben das 
Rebellische gemeinsam: So, wie es ist, kann es 
nicht bleiben. Evangelische und Katholische soll-
ten sich deshalb an den Rat halten, den der 
deutsch-iranische Schriftsteller Navid Kermani al-
len Glaubenden gegeben hat: Man kann die eigene 
Religion nicht selbstgerecht verteidigen. Kermani 
sagt: »Die Selbstliebe muss, damit sie nicht der Ge-
fahr des Narzissmus, des Selbstlobs, der Selbst
gefälligkeit unterliegt, eine hadernde, zweifelnde, 
stets fragende sein.« Wie wäre es, wenn wir dieses 
Hadern, diesen Zweifel, diese Fragen als das Ge-
meinsame anerkennen und sagen: Was uns einst, 
ist wichtiger als das, was uns trennt? Mehr noch, 
wenn wir die Kultur der Deutschen als eine Kultur 
der Selbstkritik und Selbstbefragung verstehen? – 
Ja, dann könnte ich mich sogar mit dem Wort 
»Leitkultur« anfreunden. 

Die mangelnde Achtung vor der Verschieden-
heit der Menschen kann genauso ein Verstoß ge-
gen den katholischen Charakter der Kirche sein, 
wie der mangelnde Wille zur Gemeinschaft einen 
Verstoß gegen die Einheit der Kirche bildet. Wer 
beide Verstöße vermeiden will, darf Einheit nicht 
als Uniformität und Verschiedenheit nicht als Ver-
zicht auf Gemeinschaft verstehen. Wer die Öku-
mene stärken will, sollte das einbringen, was ihm 
selber wichtig ist, anstatt es abzuschleifen. Die 
Summe dessen, was uns am Glauben wichtig ist, 
macht die Gemeinschaft der Kirchen überzeu-
gend. Undeutlichkeit nützt der Einheit nicht.

Ökumene ist keine Entscheidung, welche die 
Christen treffen oder auch unterlassen könnten. 
Die Zusammengehörigkeit ist Fundament ihres 
Bekenntnisses: ein Herr, ein Glaube, eine Taufe.

Wir sind Christen, bevor wir evangelisch oder 
katholisch sind. Aber Christ ist man nicht im luft-
leeren Raum, sondern in der bewussten Aneig-
nung einer bestimmten Tradition. An der reforma-
torischen Tradition, in der ich lebe, sind mir das 
Vertrauen auf Gottes Gnade, die gemeinsame Ver-
antwortung aller Getauften und die Lebensform 
verantworteter Freiheit besonders wichtig. Sie 
möchte ich gern einbringen in eine Gemeinschaft 
der Kirchen, in der Vielfalt nicht als Bedrohung, 
sondern als Reichtum verstanden wird.

Wenn wir uns um Jesus Christus versammeln, 
brauchen wir vor der Vielfalt keine Angst zu ha-
ben. Und wenn diese Angst vergeht, erkennen wir, 
dass wir zusammengehören. Dann sind wir alle – 

in unserer bleibenden Verschiedenheit – evange-
lisch und katholisch zugleich.

Wolfgang Huber war 
Ratsvorsitzender der EKD. Der 
Theologe und Bischof forderte auf 
dem Evangelischen Kirchentag 2017 
Fortschritte in der Ökumene – wir 

zitieren aus seinen Thesen. Zuletzt erschien von ihm 
»Glaubensfragen. Evangelische Orientierung« (Beck)

Jetzt ist das gemeinsame 
Abendmahl möglich



Er-
eignis von doppelter Wirkung. Dem Versuch der 
Erneuerung der Kirche und der Überwindung ihrer 
Selbstsäkularisierung steht die Spaltung der Chris-
tenheit gegenüber. Christus hingegen will die Einheit 
seiner Kirche als Zeichen der Einheit der Menschen 
mit Gott und untereinander. Nach Paulus ist die 
Kirche der eine Leib Christi mit den vielen Gliedern, 
die in Christus, dem Haupt, zu einer lebendigen 
Gemeinschaft zusammengefügt sind. 

Trennte uns durch viele Jahrhunderte die kon-
fessionelle Polemik mit ihren Ressentiments und oft 
auch Fehlinterpretationen, so müssen wir heute auf 
der Hut sein, dass wir nicht Opfer werden eines Re-
lativismus in der Frage nach der Wahrheit. Wir 
dürfen es uns nicht zu leicht machen und die gewich-
tigen Unterschiede in der Glaubenslehre, der Ethik 
und der Sicht der Sakramente auf plakative Formeln 
reduzieren oder für unwichtig erklären. Aber wir 
haben ein Fundament, auf dem wir gemeinsam 
stehen. Davon kann alle Bemühung ausgehen, die 
Differenzen zumindest so weit zu überwinden, dass 
sie nicht mehr trennend sind im Glaubensbekenntnis 
und in der Kirchengemeinschaft. 

Gerhard Ludwig Müller war 
Präfekt der Glaubenskongregation 
in Rom. Vor dem Besuch der  
EKD beim Papst Anfang 2017 
formulierte er für die ZEIT die hier 

zitierten Positionen. Zuletzt erschien von  
ihm »Der Papst. Sendung und Auftrag« (Herder)

Bieten wir genug  
geistliche Nahrung?
Bevor wir konfessionelle Unterschiede benennen, 
müssen wir zuerst die entscheidende Frage stellen: 
Was heißt Christsein in unserer Zeit? Wie finden wir 
aus der Fülle des christlichen Glaubens tragfähige 
Antworten auf die existenziellen Fragen der Men-
schen heute? Worin liegt die unserem Glauben inne-
wohnende unverwechselbare Identität? Wie können 
wir die Schönheit des christlichen Glaubens so über-
zeugend leben, dass alle seine Strahlkraft spüren?

Wenn diese Fragen für uns zu Grundfragen des 
Christseins werden, dann bekommt die Ökumene 
einen geistlichen Antrieb. Dazu kann nur der Geist 
Gottes uns die Kraft verleihen. Er befähigt uns, über 
uns selbst hinaus und auf den Anderen hin zu wach-
sen. Ein geistlicher Blick allein kann unser Verständ-
nis der Kirche von konfessionellen Engführungen 
befreien, es auf alle christlichen Bekenntnisse bezie-
hen und sie mit Leben erfüllen. Jeder gute Katholik 
will evangelisch und orthodox sein. Leben doch nicht 
nur die Evangelischen aus dem Evangelium, sondern 
ebenso sehr Katholiken und Orthodoxe. Zugleich 
wird der Anspruch auf Rechtgläubigkeit nicht nur 
in der Orthodoxie, sondern auch im Katholizismus 
und Protestantismus erhoben.

Das heißt: Wenn ein Christ sein Christsein aus 
der Mitte des Evangeliums lebt, muss er zugleich 
im besten Sinne evangelisch, katholisch und or-
thodox sein. In Jesus Christus bleiben wir Christen 
untereinander verbunden, und in der Vertiefung 
dieser Verbundenheit wachsen wir weiter in der 
Einheit. Doch nur eine Kirche, die sich permanent 
geistlich erneuert, kann auf die spirituellen Be-
dürfnisse der Menschen antworten, auf den Hun-
ger ihres Herzens nach etwas Tieferem, nach 
Transzendenz, nach Barmherzigkeit, Heilung und 
Gemeinschaft. Nur eine spirituell erneuerungswil-
lige Kirche kann Heimat für die Suchenden sein. 
Deshalb lautet die zentrale Frage: Bieten wir in der 
Kirche den Menschen genügend geistige und 
geistliche Nahrung, um ihren Hunger und Durst 
nach Gott zu stillen?

George Augustin ist  
Ordensmann und Priesterseelsorger 
in Stuttgart. Er lehrt  
Fundamentaltheologie und 
katholische Dogmatik in Vallendar. 

Soeben erschien von ihm »Die Seele der Ökumene. 
Einheit der Christen als geistlicher Prozess« (Patmos)

Die Ängstlichen 
irren sich
Manche Protestanten befürchten immer noch, eine 
allzu versöhnliche Feier des Reformationsjubiläums 
sei eine »Unterwerfung« unter den Herrschafts
anspruch der römischen Kirche. Sie beargwöhnen 
ein Reformationsgedenken, das mit dem Besuch der 
deutschen Protestanten beim Papst und mit einem 
»Healing of memories«-Gottesdienst einherging. 
Doch die Ängstlichen irren sich. Es geht hier nicht 
um Unterwerfung, sondern um gegenseitige Wert-
schätzung und Vertrauen. Beides entspricht den 
Hoffnungen vieler Christinnen und Christen.

Wir Deutschen sind 2017 im ökumenischen Auf-
einanderzugehen einen großen Schritt weiter
gekommen. Zwar lassen offizielle Beschlüsse zur 
Einheit (im Verständnis von Kirche, Amt und Eu-
charistie) sich nicht durch gemeinsame Auftritte 
herbeizaubern, doch der Wille zur Gemeinschaft ist 
da – und dringender nötig denn je. Denn die christ-
lichen Kirchen sind gleichermaßen herausgefordert 
durch die Pluralisierung und Säkularisierung der 
Gesellschaft, sie sollten sich also nicht noch durch 
Zersplitterung selbst schwächen. Außerdem kann das 
ökumenische Vertrauen ausstrahlen auch auf Politik, 
Wirtschaft und Wissenschaft. Wir brauchen ja derzeit 
nicht nur in den Kirchen, sondern generell im zwi-
schenmenschlichen Umgang mehr »versöhnte Ver-
schiedenheit«. 

Elisabeth Gräb-Schmidt lehrt 
Systematische Theologie und Ethik 
in Tübingen. Sie ist Mitglied in 
der Kammer für öffentliche 
Verantwortung der EKD. Als 

Ratsmitglied der evangelischen Kirche reiste sie im 
Februar 2017 mit einer Delegation zum Papst

Am Ende wird uns die 
Einheit geschenkt
Jesus Christus hat am Abend vor seinem Leiden 
und Sterben für seine Jünger gebetet, »dass sie eins 
seien«. Es ist bezeichnend, dass es sich im Wort des 
Herrn am Abend vor seinem Tod nicht um ein 
Gebot oder gar um einen Befehl handelt, sondern 
um ein Gebet. Ökumene ist kein kirchlicher Ak-
tionismus, nicht kirchliche Diplomatie, auch nicht 
akademischer Dialog. Wenn Jesus darum betet, 
dass seine Jünger eins seien, so wie er und der Vater 
eins sind, dann können wir diese Einheit nicht 
machen. Wir können sie nicht programmieren, 
nicht organisieren und nicht nach unseren Wün-
schen ausdenken. Sie kann uns nur als Frucht des 
Gebets geschenkt werden. In diesem Sinn ist Öku-
mene Teilnahme am Gebet Jesu, und das Gebet 
um die Einheit ist der Königsweg der Ökumene.

Selbstverständlich bedeutet dies nicht, die 
Hände zu falten und sie dann in den Schoß zu le-
gen. Auch wenn die Einheit nicht unser Werk ist, 
so lädt uns Gott doch ein, Mitarbeiter zu sein an 
seinem Plan der Einheit, mit der er alles zusam-
menfassen will. Unser Gebet für die Einheit ist 
eben nicht Ersatz für unseren Einsatz für die Ein-
heit. Das Gebet ist vielmehr der Atem und die See-
le unseres Tuns.

Im ältesten Eucharistiegebet, das wir kennen, 
betete die Kirche: »Gedenke, Herr, deiner Kirche 
(...) und führe sie zusammen von den vier Winden 
in dein Reich, das du ihr bereitet hast.« Besonders 
in der Karfreitagsliturgie finden wir seit alters und 
bis heute das Gebet um die Einheit der Christen. 
Das Gebet schlechthin für diese Einheit ist das 
Herrengebet, das »Vater unser«. Es wird von den 
Christen aller Kirchen gebetet und verbindet sie 
sozusagen tagtäglich. Es spricht alle wesentlichen 
ökumenischen Anliegen an: Es richtet sich an den 
uns gemeinsamen Vater im Himmel, es bittet um 
das Kommen seines Reiches und die Erfüllung 
seines Willens, es bittet um das tägliche wie um 
das eucharistische Brot, um die Vergebung der 
Schuld unserer Trennung und die Heilung der 
Wunden, die sie geschlagen hat, um Bewahrung 
vor Versuchung zu neuen Trennungen und vor 
dem Bösen der Lieblosigkeit, der Spaltung, der 
Vorurteile, der Verketzerung und des Hasses.

Jesus hat uns verheißen, dass alles, worum wir 
ihn in seinem Namen bitten, uns zuteil werden 
wird. Worum könnten wir mehr in seinem Namen 
bitten, als um die Einheit seiner Jünger. Das ist 
sein Testament, sein letzter Wille. So dürfen wir 
vertrauen: Der Geist Gottes, der die ökumenische 
Bewegung angestoßen hat, wird sie auch vollenden 
in einer Einheit, wie er sie will – und nicht, wie wir 
sie uns vorstellen und wollen.

Walter Kasper ist emeritierter  
Kurienkardinal und war Präsident 
des päpstlichen Rates zur Förderung 
der Einheit der Christen. Papst 
Franziskus lobt gern öffentlich seine 

Theologie. Soeben erschien von ihm »Seid fröhlich in 
der Hoffnung. Ermutigung zum Christsein« (Herder)
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Die Streithähne in den deutschen Kirchen beharken sich seit Monaten, ob nun zu viel oder zu wenig Liebe zwischen 
Protestanten und Katholiken sei. Prominente Theologen halten diese Fehde für überlebt – und fordern stattdessen Zukunftsmut 
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